
Gedanken lesen
Bochumer Wissenschaftler erforschen die Wege des Verstehens – und blicken dafür direkt ins Gehirn.

Projekt „Other Minds – Den Anderen verstehen” wird von der Bundesregierung mit einer Million Euro unterstützt

Von Christopher Onkelbach

Prof. Albert Newen klopft mit
zwei Fingern auf den Tisch.
Nervös? Ungeduldig? Ge-
langweilt? Er sitzt kerzengera-
de, fixiert seinen Gesprächs-
partner, gestikuliert mit bei-
den Händen, lächelt kurz und
erzählt von seinem For-
schungsprojekt. Das dreht
sich, wenn man so will, genau
um das, was er da gerade tut:
reden.

Genauer: Wie verstehen wir
einander? Wie funktioniert
Kommunikation? Nämlich
nicht nach dem alten Sender-
Empfänger-Modell, wonach
ein Sprecher eine Nachricht
auf den Weg bringt und ein
Hörer sie entschlüsselt – fertig
ist die Verständigung. Nein,
„Kommunikation ist weit viel-
schichtiger”, erläutert Newen,
Philosoph an der Ruhr-Uni-
versität Bochum. Es fließen
ein Mimik, Gestik, Körper-
sprache, eine Vielzahl von Ge-
fühlen, die sich in Körpersig-
nalen äußern – vom Finger-
trommeln bis zum Stirnrun-
zeln – Sprache natürlich, und
dazu noch das Vorwissen über
das Gegenüber. Es läuft also
eine ziemlich komplexe Sache
ab, wenn zwei sich die Hand
geben und sagen: „Hallo, wie
geht’s?”

Diese verschiedenen Ele-
mente sollen nun in einem in-
terdisziplinären Forschungs-
projekt in eine neue Theorie
der sozialen Interaktion ge-
gossen werden, die alle Ebe-
nen des kommunikativen Aus-
tausches einbezieht. Wieso
können wir zum Beispiel in
Sekundenschnelle begreifen,
was jemand fühlt? Dabei spielt
Körpersprache eine gewaltige
Rolle. Allein an den Bewegun-
gen lässt sich erkennen, was
den Anderen emotional be-
wegt, ob er traurig, fröhlich,
angespannt oder gestresst ist.

Dazu machten Wissen-
schaftler Untersuchungen mit
so genannten Lichtpunkt-Be-
wegungsbildern. Testperso-
nen sollten die Bewegung von

Menschen auf dem Bildschirm
nur anhand von Lichtpunkten
an Armen, Beinen, Kopf und
Bauch verfolgen und daraus
die Gefühle der „Pünktchen-
Person” interpretieren. Allein
an diesen Bewegungsmustern
konnten die Probanden erken-
nen, ob die Figur freundlich,
traurig, angespannt oder ver-
ärgert ist, ob es sich um eine
Frau oder einen Mann han-
delt, ja sogar, ob die Licht-
punkte zu einem Chef oder zu
einem Untergebenen gehören.
„Emotionen und ihr körper-
hafter Ausdruck laufen als
Hintergrundinformationen
immer mit”, so Newen.

Um das Verstehen zu verste-
hen, wäre es aber am besten,
man würde den Menschen di-
rekt ins Gehirn sehen. Genau

ckel von der Psychiatrischen
Klinik der Ruhr-Uni aus-
drückt, der an dem Projekt be-
teiligt ist. Doch schon gibt es
Gedankenspiele von Rechts-
und Neurowissenschaftlern,
die Gewalttäter mit Hilfe von
Hirn-Scans erkennen und vor-
beugend aus dem Verkehr zie-
hen wollen. Noch sind die Me-
thoden dafür zu ungenau.

Dennoch zeigen diese Über-
legungen, in welch gefährli-
ches Terrain die Forschung
vordringt. Prof. Newen ist sich
dessen bewusst und fordert:
„Wir brauchen eine neue Neu-
ro-Ethik.” Sie müsste die Frage
klären, wie weit eine solche
Gehirnanalyse gehen darf. Ne-
wen: „Wenn man dadurch Er-
kenntnisse gewinnt, dann sind
dies höchst problematische

Man könnte
Angst oder Aggression

im Gehirn „sehen”

„Wir brauchen
eine neue

Neuro-Ethik”

das haben die Wissenschaftler
vor. Die Frage ist, ob man Ge-
fühle an der Hirnaktivität ab-
lesen kann. „Gedankenlesen,
Brainreading” nennen es die
Wissenschaftler – und auch
darum geht es in dem For-
schungsvorhaben „Other
Minds – Den Anderen verste-
hen”, das von der Bundesre-
gierung mit rund einer Million
Euro gefördert wird.

Mit bildgebenden Verfahren
können Hirnforscher die Tä-
tigkeit von Gehirn-Arealen bei
bestimmten Aufgaben verfol-
gen. Wo die Zellen heftiger ar-
beiten, steigt der Stoffwechsel,
was sich technisch sichtbar
machen lässt. Newen und sei-
ne Kollegen beschäftigt die
Frage: „Kann ich durch Lesen
der Hirnaktivität erkennen, in
welchem emotionalen Zu-
stand sich der Mensch befin-
det?” Gelingt es etwa, die
Hirnaktivität so fein zu analy-
sieren, dass man sagen kann:
Dieser Hirnzustand deutet auf
jene Gefühle hin, dann wäre
die Forschung einen großen
Schritt vorangekommen. Man

Informationen, ähnlich den
Daten eines Gentests.” Stellt
hingegen die Genetik nur In-
formationen über eine mögli-
che Erbkrankheit bereit, wür-
de ein „Gehirn-Scan” noch
viel weiter in einen Menschen
vordringen, es würden Persön-
lichkeitsmerkmale und Cha-
rakterzüge offenbar. „Wenn es
ablesbare Persönlichkeits-
merkmale gibt, etwa Gewalt-
bereitschaft, Wünsche oder
Furcht, muss man fragen, wie
man die Anwendung der Da-
ten regulieren soll.” Es müss-
ten Leitlinien aufgestellt wer-
den, wie weit man bei einem
Patienten gehen darf.

Noch aber sei die Wissen-
schaft nicht an diesem Punkt,
und Newen stellt klar, dass es
ihm und seinen Kollegen vor
allem darum geht, die Kom-
munikation zu erforschen. Ob
das Gehirn eines Tages zu ei-
nem „offenen Buch” werden
wird, ist nicht absehbar. „Alles
hängt von den Fortschritten
ab”, so Newen. Und er ist sich
sicher: „Da wird sich eine
Menge tun.”

Prof. Albert Newen von der Bochumer Ruhr-Uni erforscht,
wie wir uns verstehen. Foto: WAZ, Jakob Studnar

könnte Angst, Ärger, Freude,
Furcht und Trauer im Gehirn
„sehen”. Aus klinischer Sicht
ließen sich solche Erkenntnis-
se in der Psychiatrie nutzen,

etwa um mit Therapien oder
mit Medikamenten einzugrei-
fen, wenn bei Patienten der
„emotionale Zustand verän-
dert ist”, wie es Prof. Georg Ju-

DAS FEHLTE NOCH

Tolle Tierchen
Von Christopher Onkelbach

Normalerweise leben Bärtierchen im
Wasser oder im feuchten Moos. Wenn

es den stecknadelkopfgroßen, gummibär-
chenähnlichen Viechern aber mal zu tro-
cken wird, stellen sie ihren Stoffwechsel auf
null und lassen sich austrocknen. So über-
stehen sie lange Dürreperioden. Regnet es,
beginnen sie prompt wieder zu krabbeln.
Jetzt haben Wissenschaftler die Tierchen
sogar ins All geschossen. Dabei stellte sich
heraus, dass ihnen auch das Vakuum im
Weltraum nichts anhaben konnte. Nur die
ungefilterte UV-Strahlung von der Sonne
zeigte Wirkung, doch immerhin überlebte
gut ein Sechstel diese Tortur. Ralph Schill
von der Universität Stuttgart will nun
herausfinden, wie die Tiere ihre Zellen
schützen und reparieren. Erkenntnisse da-
rüber könnten womöglich der Medizin und
der Biotechnologie helfen. Bärtierchen sind
phänomenale Überlebenskünstler. Man
kann sie einfrieren, man kann sie kochen –
sie überstehen alles. Ich möchte trotzdem
niemals ein Bärtierchen sein.

Wissenswert
Zelle gibt Gas
Das Gas- und das Bremspedal der Zelltei-
lung sind Onkogene und Tumorsuppressor-
gene, die beide im menschlichen Erbgut
vorkommen. Klemmt das Gaspedal, ist also
ein Onkogen permanent aktiv, können sich
Zellen unkontrolliert teilen und einen Tu-
mor bilden. In rund 50 Prozent aller Tumo-
ren ist das so genannte c-MYC Onkogen
überaktiv. Dadurch wird zu viel c-MYC
Protein gebildet. Forscher um Prof. Heiko
Hermeking vom Institut für Pathologie der
Ruhr-Uni Bochum haben herausgefunden,
auf welchem Weg c-MYC wirkt und Tu-
morzellen auf Chemotherapie mit Zelltod
und nicht mit einer Blockade der Zelltei-
lung reagieren lässt. „Mit diesen Erkennt-
nisse könnte es Zukunft möglich sein, das
Wachstum von Tumoren gezielter zu unter-
drücken”, hofft Hermeking.

Wärme-Stress
Die durch Kohlendioxid-Ausstoß mit verur-
sachte Erderwärmung hemmt die CO2-Auf-
nahme von Pflanzen. Damit entstehe ein
Teufelskreis, der die Erwärmung beschleu-
nige, sagte die Biologin Angelika Thuille
vom Max-Planck-Institut für Biogeochemie
in Jena. Bei Hitze und Trockenheit spei-
cherten die Pflanzen weniger CO2 als unter
normalen Bedingungen. „Wir haben nach-
weisen können, dass in den Trockenjahren
2003 und 2005 die Vegetation viel weniger
Kohlendioxid aus der Atmosphäre aufge-
nommen hat.” 2003 sei die Leistung der
Photosynthese um 30 Prozent gesunken. dpa

Bewölkt und trocken
Der September 2008 war zu trocken, zu
kühl und zu wenig sonnig. „Er erinnerte
trotz eines sommerlichen Beginns in weiten
Teilen Deutschlands eher an den Novem-
ber und fiel besonders im Westen und Sü-
den kühl aus”, heißt es in einer ersten Bi-
lanz des Wetterdienstes meteomedia. Abge-
sehen von wenigen Regionen des Südwes-
tens und Ostens blieben die Niederschläge
meist hinter den Erwartungswerten zurück,
besonders trocken war es im Norden. Die
Sonne verfehlte ihr Soll vor allem im Sü-
den zum Teil deutlich. dpa

Sorge um Tiefsee
Die Bundesregierung will wegen möglicher
Belastungen der Tiefsee verhindern, dass
Kohlendioxid (CO2) aus deutschen Kohle-
kraftwerken im Meer entsorgt wird. Das
Gas im Gestein unterhalb des Meeresbo-
dens zu speichern soll nur unter strengen
Bedingungen möglich sein: Die Kapazität
der Speicher müsse ausreichen, um einen
„entscheidenden Beitrag” zur Minderung
des CO2-Eintrags in die Atmosphäre zu leis-
ten. Zudem dürften die marinen Ökosyste-
me nicht stark belastet werden. dpa

Guter Öko-Tropfen
Umweltbewusste Weinfreunde greifen gerne
zu Ökoprodukten. Nicht zu Unrecht, haben
italienische und amerikanische Forscherin-
nen ermittelt. In dem von ihnen studierten
Fall war der Ressourcenaufwand für eine
Flasche Ökowein nur halb so groß wie für
herkömmlich produzierten Wein, berichtete
das Magazin „New Scientist”. Ein großer
Teil dieses Unterschieds erkläre sich durch
die Verwendung von Flaschen aus Recyc-
lingglas und den geringen Maschineneinsatz
im Falle des Ökoweins. mei

Der Dialekt-Effekt
Eine ausgeprägte Mundart reduziert die Chance auf gute Stelle, kann aber auch sympathisch wirken.

Wissenschaftler untersuchen Wirkungen von Dialekten und entdeckten dabei auch die „ethnische Affirmation”

Von Simone Andersen

Der Herbst ist die richtige Zeit,
sich zu seiner Mundart zu be-
kennen. Beim Münchner Ok-
toberfest wird das traditionelle
„Ozapft is” ausgestoßen. Und
auf der Frankfurter Buchmes-
se erschallt das „Jroßstadt-Idi-
om” der Berliner Autoren („je-
lungenet Jedicht-Bändchen,
wa?”). Doch Dialekt hat mehr
zu bieten als den Verblüffungs-
Effekt. Zu den psychologi-
schen Auswirkungen von Dia-
lekt hat die Wissenschaft in
den letzten Jahren gut abgesi-
cherte Befunde erbracht.

Im Berufsleben, so resü-
miert das „Journal of Employ-
ment” im Juni 2006, kann ein
Dialekt positive aber auch ne-
gative Reaktionen auslösen.
Wenn es darum geht, einen
Bewerber einzustellen, hat ein
„minimaler Dialekt” keinerlei
Einfluss. Wird er aber stark
vernehmlich, sinkt die Chance
drastisch, eingestellt zu wer-
den. Allerdings gibt es Mund-
arten, die der Karriere sogar
förderlich sind. In den USA
macht sich ein britischer oder
asiatischer Akzent gut. So et-
was wird man aber vorsichtig
einsetzen müssen. Denn Dia-
lekt hat die Kraft, bestehende
Vorurteile auszulösen.

Der britische Sozialpsycho-
loge Howard Giles konnte
schon Mitte der 80er-Jahre

nachweisen, dass ein „korrek-
ter Akzent” (wissenschaftli-
cher Terminus für „Hochspra-
che”) weltweit als Anzeichen
für Kompetenz wahrgenom-
men wird, Dialekt hingegen
überall als Zeichen für man-
gelnde Fähigkeit.

Die Tatsache, ob jemand
Hochdeutsch spricht oder Di-
alekt, wirkt sich sogar auf die
Bereitschaft der Hörer aus, mit
dem Sprecher zu kooperieren.
Giles verwendete für eine Stu-
die einen Interviewer, der ein
paar Dialekte authentisch be-
herrschte. Er bat eine Gruppe
von Hausfrauen, einen Frage-
bogen mit drei heiklen Fragen
zu beantworten. Die Hälfte
von ihnen redete er in Stan-
dard-Hochsprache an, die an-
dere Hälfte gekonnt im örtli-
chen Dialekt. Und siehe da:
Der Dialekt sorgte für Zurück-
haltung. In Hochsprache an-
geredet, antworteten die Frau-
en deutlich ausführlicher.

Allerdings macht Dialekt
nicht in jedem Fall wortkarg.
Er kann auch dafür sorgen,
dass die Hörer mit mehr Wohl-
wollen reagieren. Das konnten
Giles und seine Mitarbeiter in
einem Experiment zeigen.
Männliche Sprecher ließ man
eine Reihe von Sätzen, die sich
auf ihr Auto bezogen, auf Band
sprechen. Testpersonen soll-
ten anhand der Sprechprobe
den Menschen einschätzen.

Schlichtes Gemüt oder netter Kerl? Der Dialekt verrät Forschern so einiges. Foto: imago

Hart fiel ihr Urteil aus, wenn
die Stimme jung war und dia-
lektfrei sprach: Sie stuften sei-
ne Aussagen als Prahlerei und
Arroganz ein. Klang die Stim-
me älter und sprach sie Dia-
lekt, so hielten sie den Spre-
cher zwar für beschränkt, kon-
servativ und altmodisch. Doch
fanden sie ihn sympathischer.

Hans Ladegaard von der
University of Southern Den-
mark stellte fest, dass Männer
dem Dialekt aufgeschlossener
gegenüber stehen als Frauen:
Sie verabscheuen ihn nicht so
stark, mögen die Mundart ih-
rer Heimatregion eher und zei-
gen deutlicher die Neigung,
auch so zu sprechen.

Die schlichtere Sprechweise
kann auch zur Erniedrigung
missbraucht werden. In Al-
tersheimen entdeckten Capo-
real, Lukaszewski und Cul-
bertson Pflegerinnen, die mit
ihren alten Patienten in einer
reduzierten Sprache redeten –
kein Dialekt, aber eine Art Ba-
bysprache. Völlig unnötig, da
die Patienten noch ganz gut
beieinander waren. Erklä-
rungshypothesen sehen in so
einem Kommunikationsstil ei-
nen Versuch, soziale Kontrol-
le herzustellen: Der Angespro-
chene soll in eine Abhängig-
keit manövriert werden.

Dialekt wirkt sich auch auf
den Sprecher selbst aus. Die

Sozialpsychologen Yang und
Bond fanden in Experimenten
mit zweisprachigen College-
Studenten das Phänomen der
„ethnischen Affirmation”.
Chinesische Studenten, die
man aufforderte, einen Frage-
bogen nicht in chinesischer,
sondern in englischer Sprache
auszufüllen, zeigten anschlie-
ßend eine ausgeprägtere chi-
nesische Wertorientierung, als
diejenigen, die in ihrer Mutter-
sprache antworten durften.

Auf Dialekt übertragen,
würde das bedeuten: Sich die
Mundart zu verkneifen, ist im
Job nützlich. Es könnte im Pri-
vatleben aber ungeahnte nati-
onalistische Gefühle auslösen.
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